
Der Kerry Way nimmt seinen 
Lauf durch Sumpf und Moor, 
über nackte Felsrücken und  	
savannenartige Wiesen, dann 
wieder durch fast parkartiges 
Gelände. Zwei besonders schö-
ne Abschnitte führen an der 
Küste entlang. Irland im Kon-
zentrat

Der Kerry Way ist Irlands bekanntester Fernwanderweg. 
Er führt auf 210 Kilometern rund um die Iveragh-Halbinsel 
im Südwesten des Landes – das perfekte Terrain, um Irland 

im Schnelldurchgang kennenzulernen. Und auszuprobie-
ren, wie eine Tour durch die Weite der ungemein abwechs-

lungsreichen Landschaft auch den Kopf befreit
TEXT MARTIN RASPER  FOTOS KRISTINA STEINER

KELTISCHE  
RUNDE
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Die Reste der uralten Eichen- 
und Eibenwälder sind das 
landschaftlich Überraschend-
ste am Kerry Way. Durch die 
andauernd hohe Luftfeuchtig-
keit wuchert das Moos beson-
ders gut
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Der diensthabende Troll am Corrawoolia Hill ver-
fügt definitiv über einen derben Humor. Seit einigen 
Minuten wandern wir durch ein steiles Waldstück, 
über enge Wege vorbei an überwucherten Felswän-
den und in geheimnisvollem Dunkel liegenden 
Schluchten. Das ist mal echt ein heiliger Ort, denke 
ich und komme mir schon ganz esoterisch vor – und 
batsch!, kriege ich von einem quer über den Weg 	
ragenden Ast einen gewischt, dass es mich zu Boden 
haut. Der Bluterguss auf der Wange ist noch eine 
Woche lang zu sehen.  Immer schön auf der Erde 
bleiben! Das ist wohl die Botschaft, die mir hier am 
Kerry Way zuteil werden soll. Die Natur ist beseelt; 
und auch wenn die Iren ihre Waldgeister, ihre Trolle 
und Elfen nicht so touristisch vermarkten wie in Is-
land, ist das keltische Erbe spürbar. Die Kelten 		
waren ein Waldvolk, und Irland war komplett 		
bewaldet, bevor die Zivilisation kam. Das wissen 
selbst viele Iren nicht, wie eine Umfrage ergab – sie 
halten Wiesen mit Kühen darauf für die natürliche 
irische Landschaft. 

Der Kerry Way: 210 Kilometer rund um die 
Iveragh-Halbinsel im Südwesten des Landes. Hier 
ist alles geboten, was Irland ausmacht – karge Hoch-
flächen, savannenartige Wiesen und nackte Felsrü-
cken, Sumpf und Moor, aber auch fast parkartiges 
Gelände, und nicht zu vergessen die Küste. Ausrei-
chend Gelegenheit, sich einzufühlen in die Land-
schaft. Ins Gehen. Ich merke, wie sich mit dem Land 
auch mein Blick weitet. Unwillkürlich bleibe ich ste-
hen. Atme tief durch. Die Luft strömt in meine Lun-
gen, schwer und feucht und intensiv. Ich spüre, wie 
mein Kopf frei wird. Wie sich meine Sinne schärfen. 
Ich horche auf den Bach. Höre die hohen Frequen-
zen, mit denen das Wasser über die Steine plät-
schert, und die tiefen, mit denen es am Grund ent-
lang gurgelt. Rieche den scharfen Duft der 
Sauergräser, den süßlichen des Farns. Und staune 
über diese Sensation, die ich sonst kaum als solche 
wahrnehme: pure Landschaft. Und ich mittendrin.

Was hier mit mir geschieht, das haben Philoso-
phen und Schriftsteller, Denker und Träumer, 

D
Während die Füße schon auslüften 
dürfen, muss der Kopf noch arbei-
ten: Planung des nächsten Tages. 
Eine gute Karte ist Pflichtausstat-
tung auf dem Kerry Way

Ich spüre, wie 
sich mit dem 
Land auch mein 
Blick weitet. Wie 
mein Kopf frei 
wird. Wie sich 
meine Sinne 
schärfen

Oben: Die ehemalige Straße von Killar-
ney nach Kenmare dient heute als Teil 
des Kerry Ways. Auf der kargen Hoch-
fläche weitet sich der Blick, fast wie 
von selbst stellt sich das meditative 
Gefühl des Wanderns ein

Links:  Bed & Breakfasts wie das von 
Margaret Brown sind Inseln der 	
Gastfreundschaft in der oft rauen 	
Natur des Kerry Way – und Belohnung 
am Ende eines langen Wandertages 

Rechts:  Am westlichen Rand Europas 
haben sich überall Spuren der kelti-
schen Kultur erhalten, wie hier in 	
den Grabkreuzen am Friedhof von 	
Waterville
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Wanderer und Neue-Wege-Geher zu allen Zeiten 
beschrieben. Gehen ist die ursprünglichste Fortbe-
wegungsart. Und es verändert uns. Aus eigener 
Kraft Meter um Meter zurückzulegen, dabei immer 
neues Terrain zu betreten und es wiederum hinter 
sich zu lassen, ist eine der prägenden Erfahrungen 
der Menschheit. Die nicht umsonst tiefe Spuren in 
der Sprache hinterlassen hat: Wenn man geht, geht 
was. Es geht voran. Und dann geht es uns besser. 

A uch auf biologischer Ebene. Gehen fördert 
die Durchblutung nicht nur der Muskeln, 

sondern auch der Körperteile, die sonst wenig 
durchblutet werden, wie die Wirbelsäule. Und es be-
freit von Stress, Geist und Seele können frei werden 
für neue Eindrücke. Dazu kommt, heute mehr denn 
je: Wer längere Zeit geht, ob er es nun Wandern, 
Trekking oder Pilgern nennt, der verabschiedet sich 
von der Hektik  des Alltags. Auch dieses Prinzip ist 
uralt. Aber es wird gerade neu entdeckt. »Das Be-
dürfnis nach Entschleunigung wächst«, konstatiert 
Ulrich Grober in seinem Buch „Vom Wandern“, das 
in den vergangenen Jahren zum Klassiker avanciert 
ist; »oder genauer gesagt: nach einer neuen Balance 
von schnell und langsam. Die Idee der Auszeit ge-
winnt an Boden. Wandern im 21. Jahrhundert? Ja 
bitte!  Als Kontrast- und Differenzerfahrung zur un-
kontrollierbaren Beschleunigung, dem irrsinnigen 
Rattenrennen.«

Brandon würde das sicher unterschreiben. 
Gleichzeitig würde er aber sagen: »I don’t give a 
damn«, mir doch wurscht! Brandon kommt aus Cork, 
hat ein Gesicht wie eine Landschaft nach einem Erd-
beben und wandert um sein Leben. Ich treffe ihn im 
Black Valley Hostel, und da er keinen Alkohol mehr 
trinken darf, trinkt er Tee und ich Bier. Vor andert-
halb Jahren ist er dem Tod von der Schippe gesprun-
gen, wie er sagt; Krebsdiagnose. In der Folge wurden 
seinem Körper diverse Teile entfernt, was er mir 
plastischer schildert, als es nötig wäre – und seither 
hat sich für ihn das, was wichtig ist im Leben, radikal 
verändert. Geld interessiert ihn nicht mehr, er will 
nur noch leben. Und spüren, dass sein Körper funkti-
oniert. »My health is my wealth«, sagt er. Vergange-
nes Jahr ist er den Jacobsweg gelaufen, er zeigt mir 
das Tattoo am Unterarm, das er sich dort hat stechen 
lassen, die Silhouette eines Pilgers mit Pilgerstab 
und breitkrempigem Hut. Wenn er den Kerry Way 
fertig hat, geht er für ein paar Tage in die Wicklow 
Mountains an der Ostküste, dann will er rasch auf die 
drei höchsten Gipfel Großbritanniens, und für den 
Herbst hat er eine Kilimandscharo-Tour gebucht. Bis 
dahin will er noch richtig fit werden. Brendan hat sei-
nen Weg gefunden. Der Weg ist der Weg.

An Brendan muss ich noch am nächsten Abend 
denken, als sich eine Frage stellt, von der ich vorher 
nicht einschätzen konnte, wie dringlich sie werden 
würde: die Schuhfrage. Wanderstiefel oder leichte 
Schuhe, das wird unter Wanderern heftig disku-

Oben:  Wilkommene Abwechslung 
zum Wandern: eine echte Badestel-
le. Ansonsten sind die Flüsse meis-
tens nur knietief

Unten:  Die Schafe werden von ihren 
Besitzern mit unterschiedlichen 
Farben markiert. Zäune betrachten 	
sie nämlich nur als Empfehlung. 
Oft vagabundieren sie frei umher  
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tiert. Die meisten Weitwanderer sind klar für leichte 
Schuhe. Ich vertraue lieber meinen Bergstiefeln, mit 
denen ich sonst in den Alpen gehe. Nur für den Not-
fall habe ich ein Paar leichte Laufschuhe eingepackt. 
Der Notfall ist jetzt. Die starre Stiefelsohle verur-
sacht auf dem eher flachen Weg Schmerzen in den 
Fußmuskeln. Also ziehe ich die Laufschuhe an und 
packe die Stiefel in den Rucksack. 

Nach der Rückkehr wiege ich beide Schuhe zum 
Vergleich und mache die Rechnung auf: Das Paar 
Bergstiefel wiegt 1960 Gramm, die Laufschuhe 640 
Gramm, also gut 1,3 Kilo weniger. Das heißt, bei 
20.000 Schritten in den Bergstiefeln hebe ich mit 
meinen Beinen 26 Tonnen mehr als in den Lauf-
schuhen. Jeden Tag! Da stellt sich die Frage nicht 
mehr. Und Brendan hatte sie eh richtig beantwortet: 
Sein Rucksack wog höchstens acht Kilo, und er trug 
normale Laufschuhe.   

S teht einer wie Brendan nun für das neue oder 
das alte Wandern? Fest steht: Da hat sich was 

verändert beim Wandern. Das Kniebundhosen-
Image ist passé, Wandern ist cool, Outdoorkleidung 
ein Teil der Allttagsmode vor allem bei Jüngeren. 
Die dazugehörige Industrie erfindet immer neue 
Produkte vom Solarrucksack bis zum zerlegbaren 
Espressokocher. 

Angefangen hat die neue Wanderlust vor zehn 
Jahren mit dem Jacobsweg-PilgererHape Kerke-
ling, der dann mal weg war und nebenbei die All-
tagssprache um eine neue Phrase bereicherte. Spä-
ter kam Manuel Andrack aus der  Harald-Schmidt-
-Show und begann eine zweite Karriere als Wander-
maskottchen. Heute sind bärtige Männer in Holz-
fällerhemden unterwegs und rezitieren »Mach dich 
auf«, das inoffizielle Manifest des neuen Wanderns 
der Kanadierin Keri Smith – ein wildes Sammelsuri-
um aus persönlichen Erfahrungen, Hintergrund-
wissen, praktischen Tipps und Selbsterfahrungs-
übungen, durchaus inspirierend. »Wandere jeden 
Tag«, lautet etwa das erste ihrer »Zehn Gebote des 
Wanderns«. Smith ruft unter anderem dazu auf, 
sich unterwegs auf seine Intuition zu verlassen, sein 
»ungezähmtes Inneres« zu stärken und auch mal 
ohne Weg und ohne Ziel zu gehen. Und vor allem: 
den Weg mit allen Sinnen zu erfahren. Ihr achtes 
Gebot heißt: »Lass auf deinen Wanderungen deiner 
Fantasie freien Lauf.« 

Dazu bietet mit der Kerry Way immer wieder 
Gelegenheit. Zum Beispiel bei den erstaunlichen 

Waldpartien. Wahre Zauberwälder, überzogen von 
einem dicken Teppich aus Gras und Moos. Fifty 
Shades of Green: Das helle, satte Grün der Eichen 
und das Dunkel-blaugrün des Efeus, das harte, led-
rige Grün der Stechpalmenblätter und das weiche, 
schmutzige Gelbgrün der Moospolster, das ver-
schwiegene Schwarzgrün der Fichten und das weiß-
liche Graugrün der Bartflechten. Und das Moos: 
Man möchte sich reinlegen, einswerden mit ihm. 
Sagte nicht schon Buddha, »du kannst nicht auf dem 
Pfad gehen, bevor du nicht der Pfad selbst geworden 
bist«? Ich lege mich ins Moos, es fängt mich auf, ich 
stelle mir vor, wie es mich überwuchert. Irgend-
wann wird jemand diese Formation finden und ihr 
einen Namen geben. 

Das vor allem ist der Kerry Way: Immer neue 
Ausblicke, immer neue Einblicke in das Wesen der 
Landschaft. Zum Beispiel beim Übergang vom Black 
Valley zum Bridia Valley, wo man sich auf lehmigem 
Pfad zwischen Felsbrocken hinauf auf die eigent-
lich lächerliche Passhöhe von 300 Metern kämpft– 
aber es ist steil, steinig und oft auch rutschig. Dann 
steht man oben und schaut hinunter in das nächste 
Tal und irgendwo dahinten, hinter der nächsten Hü-
gelkette, müsste eigentlich schon das Meer sein. 
Dann wiederum, am nächsten Tag, fühlt man sich 
plötzlich nach Südafrika versetzt: mildes, klares 
Licht, im Hintergrund die blauen Berge, davor Pal-
men, Yuccas, Rhododendren und knorrige Zedern, 
die aussehen wie Akazien. Oder Tage später die 
Bucht von Derrynane, pittoresk zerfranste Küsten-
linie mit Stränden, im Vordergrund Gehöfte mit 
Feldern und Weiden, abgegrenzt mit mannshohen 
bewachsenen Steinwällen, eine Postkartenansicht. 
Oder irgendwann das unverhoffte Glück einer Bade-
stelle: Meistens sind die Flüsschen sehr flach, plötz-
lich aber ein natürliches Bassin und die unbezahlba-
re Erfrischung, in einen klaren Fluss zu springen.

T  
rotzdem ist es nicht so, dass der Kerry Way 
nur durch die reine Natur führte. Hier leben 

seit Jahrhunderten Menschen. Fast überall sind 
Weidegründe, oft muss man auf Leitern und 
Tritten Zäune übersteigen und trifft auf Schafe, 
Ziegen oder Pferde. Und die Dörfer sind teilweise 
ganz pittoresk, aber sie sind niemals, wie häufig in 
Frankreich oder Italien, auf perfekte Weise schön. 
Hier ging es nie um Schönheit. Es ging fast immer 
ums Überleben – und um den Kampf gegen die 
englischen Herren, was oft dasselbe war. Auch 

Eine Tagesetap-
pe im Pub zu 
beenden, besser 
kann man dem 
Kerry Way, die-
sem irischen 
Charakter, nicht 
gerecht werden

Oben:  Immer Sonntags in der 
Hauptsaison, machmal aber auch 
einfach nur so: Livemusik im „Olde 
Glenbeigh Hotel“ im gleichnami-
gen Ort Glenbeigh 

Links:  Wie die Engländer lieben es 
auch die Iren üppig zum Früh-
stück. Die schwarze Wurst am obe-
ren Tellerrand ist »Black Pudding«, 
eine Blutwurstpastete

Auf Tritten oder auf Leitern 		
überquert man die Weidezäune. 
Auch wenn es nicht so aussieht, 
das meiste Land wird genutzt – 
wenn auch meist extensiv
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Glenbeigh

Glencar Black Valley

Killarney

Kenmare

Sneem

Caherdaniel

Waterville

Irland

UNTERWEGS AM RANDE EUROPAS 
Der Kerry Way ist 210 Kilometer lang, er kann in 
beiden Richtungen und in beliebigen Teilstücken 
gewandert werden. Man kann praktisch überall 
mit dem Auto hin, etwa um dort zu starten oder sich 
abholen zu lassen. Anreise: Entweder nach Dublin und 
dann mit Auto oder Bahn (ca. 3,5 Stunden). Oder mit Ryan Air 
von Frankfurt-Hahn und Berlin-Schönefeld direkt zum Kerry 
Airport zwischen Killarney und Tralee. Übernachtung: In der 
Hauptsaison (Juli-Sept) sind besonders die B&B an den einsa-
meren Etappen meist ausgebucht (Black Valley, Bridia Val-
ley), deshalb reservieren. Infos unter kerryway.com

ist der Kerry Way kein auf dem Reißbrett geplanter 
Weg. Er ist organisch gewachsen und aus unter-
schiedlichsten Stücken zusammengesetzt. Stre-
ckenweise verläuft er auf kaum befahrenen 
Sträßchen, meist aber auf Feld- und Waldwegen. 
Oder auf den »Mass Paths«, den Pfaden, auf denen 
die Kleinbauern heimlich zur Messe gingen, denn 
der katholische Glaube war unter den Engländern 
lange verboten. Man läuft hier immer auch durch 
die Geschichte. Deshalb gehört es zum Kerry Way 
dazu, dass man regelmäßig in die Zivilisation 
eintaucht – und dort oft einen krassen Kontrast 
erlebt zu der herben Landschaft, aus der man 
gerade kommt. »Full Irish?«, fragt dann zum 
Beispiel Margaret Brown und lächelt ihr bezau-
berndstes Schwiegermutterlächeln. Das ist immer 
die Frage am Morgen, wenn man in einem Bed  & 
Breakfast übernachtet. Full Irish Breakfast 

bedeutet: Spiegel- oder Rührei, Schinken und 
Würstchen, gekochte Bohnen in einer Soße und 
schließlich Black-Pudding, eine Blutwurstpastete. 
Man fragt sich, was so ein Frühstück mit Leuten 
macht, die sich weniger bewegen als ein Kerry 
Way-Wanderer. Margaret und ihr Mann John 
jedenfalls bilden ein properes Pärchen, das aussieht 
wie aus einem Kinder-Bilderbuch entsprungen. 

I 
hr Haus, das „Old Cable House“ in Waterville, ist 
ein Stück Industriegeschichte: Hier sass die 

Verwaltung eines der ersten Transatlantikkabel, das 
bis 1962 in Dienst war. Die Relaisstation war ein 
Haus weiter. Dort kamen die Nachrichten von 
Neufundland an, es ist die kürzeste Verbindung 
zwischen den beiden Kontinenten. Margaret hat die 
Geschichte des Hauses auf Schautafeln aufbereitet, 
die im Frühstücksraum hängen, auch Stücke des 
Originalkabels kann man besichtigen. Es ist erstaun-
lich dünn; man mag kaum glauben, dass diese 
Technik ein Jahrhundert lang funktioniert hat. 

Waterville ist übrigends auch der Ort, wo man 
zum einzigen Mal das Meer nicht nur sieht, sondern 
direkt an ihm entlangläuft – auf der Strandprome-
nade, an der sich die bunten Häuschen aufreihen 
wie Pralinenschachteln in der Konditorei. Hier be-
ginnt einer der schönsten Abschnitte, der 13 Kilo-
meter lange Weg nach Caherdaniel, fast immer mit 
Blick aufs Meer. Bei klaremWetter sieht man in der 
Ferne die bizarre Felspyramide der Insel Skellig Mi-
chael. In Caherdaniel dann sitzen die Leute mit ih-
rem Bier in der Abendsonne auf der Mauer des 
»Blind Piper« wie früher die Hippies am Strand von 
Faro oder Valle Gran Rey. Eine Tagesetappe im Pub 
zu beenden, zumal wenn er so schön liegt – besser 
kann man dem Kerry Way, diesem irischen Charak-
ter, nicht gerecht werden.  

Oben:  Der gelbe Wanderer mit 
Stock und Rucksack ist das Erken-
nungszeichen des Kerry Way. Fast 
auf der gesamten Strecke ist der 
Weg gut ausgeschildert 

Unten:  So dünn waren die ersten 
Transatlantikkabel, zu besichtigen 
im »Old Cable House« in Waterville
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